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„Mein Kampf“ 
gehört in den 

Unterricht 
V o n  A n i k o  S c h u s t e r i u s , 1 9  J a h r e

Analysieren Sie zehn Seiten aus 
Adolf Hitlers ‚Mein Kampf‘ in 

Bezug auf die darin aufgestellte 
Theorie der Rassentrennung.“ So 
oder so ähnlich könnte die morgige 
Geschichtshausaufgabe lauten.

70 Jahre lang war der Nachdruck 
von Adolf Hitlers nationalsozialis­
tischer Propagandaschrift untersagt. 
Mit Ablauf der Urheberrechte ist seit 
wenigen Tagen eine kommentierte 
Sonderausgabe im Buchhandel er­
hältlich. Das Münchner Institut für 
Zeitgeschichte hat drei Jahre lang an 
dieser „kritischen Edition“ gearbei­
tet. Um mehr als 3 500 Kommentare 
wurde das Werk ergänzt. Bereits am 
ersten Tag ausverkauft, könnte „Mein 
Kampf“ neue Rekorde auf dem Buch­
markt aufstellen.

Aufgrund der Lern- und Lehrmit­
telfreiheit in Berlin und Brandenburg 
ist es Lehrern nun freigestellt, die 
Schrift in den Unterricht einzubin­
den. Doch gehört ein Buch wie dieses 
auf den Lehrplan? Der deutsche Leh­
rerverband hat sich bereits für den 
Einsatz der Hetzschrift im Unterricht 
ausgesprochen. Das deutsche Bil­

dungsministerium 
sowie die Berliner 
Bildungsverwal­
tung können sich 
das ebenfalls vor­
stellen. Wichtig 
sei, dass die kom­
mentierte Fas­
sung im Unter­
richt eingeordnet 
und das Unter­
richtsziel – die Be­
kämpfung des 
Rechtsextremis­
mus und die Ent­
larvung der NS-
Ideologie  – klar 
definiert seien.

Kritiker geben zu bedenken, 
Jugendliche könnten in die Arme 
Rechtsgesinnter getrieben werden. 
Ein Buch im Unterricht zu behan­
deln, das den Rassenkampf verherr­
licht, könnte die Ausbreitung auslän­
derfeindlicher Gruppierungen be­
fördern, so die Befürchtung.

Der Nationalsozialismus ist ein 
schrecklicher Teil der deutschen 
Geschichte und noch Jahre nach 
dem Ende des Zweiten Weltkrieges 
ein äußerst sensibles Thema. Aber ist 
es nicht gerade deswegen wichtig, 
sich mit ebendieser Schrift ausein­
anderzusetzen? 

Hitlers Thesen könnten systema­
tisch auseinandergenommen und 
Behauptungen entkräftet werden. 
Mittels Sekundärliteratur, Doku­
mentationen und Zeugenberichten 
wäre eine angemessene Einordnung 
und Bewertung des Buches möglich. 
Zweifelsohne darf es nicht nur 
nebenbei behandelt werden. Es 
bedarf einer ausgiebigen Themati­
sierung. Das wiederum setzt voraus, 
dass Geschichtslehrer entsprechend 
geschult werden und ihnen im Rah­
menlehrplan ausreichend Unter­
richtseinheiten für diese Thematik 
zur Verfügung stehen. „Mein Kampf“ 
könnte dazu beitragen, Schüler zu 
politisch informierten Bürgern zu 
formen. Diese Chance sollte nicht 
unterschätzt werden.

Sollte „Mein Kampf“ im Unter-
richt behandelt werden? Und 

wenn ja: Ab welcher Klassenstufe? 
Diskutiert mit uns auf spreewild.de 
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Aniko Schusterius 
meint, Hitlers 

Hetzschrift könnte 
als Mittel zur 

Aufklärung dienen.

TAG DER OFFENEN TÜR: Am 
Sonnabend können sich Eltern und 
Schüler von 9 bis 13  Uhr über die 
Unterrichtsarbeit des Goethe-
Gymnasiums in Berlin-Wilmersdorf 
informieren. Eine Schnupperstunde 
Latein wird ebenfalls angeboten. 
Das Gymnasium nimmt Schüler ab 
der 5. Klasse auf. Erstmals seit diesem 
Schuljahr wird eine Nachmittags­
betreuung angeboten. (jill.)
Gasteiner Str. 23, 10717 Berlin
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Thomas Müller fragt: „In meiner Kindheit 
spielte ich mit meiner Familie häufig 
Gesellschaftsspiele wie Monopoly oder 
Kniffel. Wer spielt im heutigen Handy­
zeitalter noch so etwas?“ 

Die Jugendredaktion antwortet: Lieber 
Thomas, auch in meiner Familie tra­
ten wir regelmäßig gegeneinander an 
im Kampf um Straßen, Hotels oder 
gar Kontinente. Irgendwann war ein 
Handy im Haus, auf dem man Snake 
spielen konnte  – ein zugegebener­
maßen simples Spiel mit mieser Auf­
lösung. Damals war es der Hit, und so 
wurde sich in geschwisterlicher Ma­
nier darum gekloppt. Die Brett- und 
Kartenspiele ersetzte es jedoch nicht.

Beim Spielen lernt man Men­
schen besser kennen: Wer ist ein 
Teamplayer, wer ist besonders ehr­
geizig und fährt auch mal die Ell­
bogen aus, wer ist ein schlechter Ver­
lierer? Das kommt dir bestimmt 
bekannt vor. Die Interaktion ist in­
tensiver und direkter als bei Spielen 
auf dem Bildschirm.

Vielleicht gerade weil wir die ge­
mütlichen Spieleabende mit der 
Familie ab und an vermissen, spielen 
wir auch heute in meinem Freundes­
kreis, sprich in der Ersatzfamilie, 
gelegentlich Gesellschaftsspiele. Das 
verbindet. Anders als bei PC- oder 
Handyspielen gibt es für mich Situ­
ationen, an die ich mich auch nach 
vielen Jahren noch erinnere. Ein 
Beispiel: Wir spielten Activity, ein 
Freund wollte „Parkour“ pantomi­
misch darstellen. Er sauste umher 
und überwand ein unsichtbares Hin­
dernis nach dem anderen. Wir Mit­
spieler waren ob dieser Rumham­
pelei völlig ratlos. Bis es ihm plötzlich 
dämmerte und er sich den Begriff 
erneut durchlas: „Parkuhr“.�
� Deine Hannah Meudt, 24 Jahre

Prominente müssen der Presse ständig 
Tausende Fragen beantworten. Die  
Jugendredaktion dreht den Spieß um:  
Wir geben den Prominenten Antworten – 
auf alle Fragen dieser Welt.
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Thomas Müller 
ist Fußballspieler 
beim FC Bayern 

München. Mit der 
Nationalmannschaft 

wurde er 2014 
Weltmeister.

ÜBERSETZUNGSHILFE: Bisweilen 
macht Liebe sprachlos. Das Buch „Ich 
liebe dich!“ von Lisa Swerling und 
Ralph Lazar schafft Abhilfe. Der Buch­
titel wurde in 72 Sprachen übersetzt, 
von Arabisch bis Walisisch. Die dazu­
gehörigen Illustrationen spielen, wie 
auch die Formulierungen, mit geo­
grafischen und gesellschaftlichen Kli­
schees: Kalifornier sagen: „I, like, to­
tally love you“, Argentinier tanzen 
während der Liebeserklärung Tango. 
So überrascht das Büchlein zwar le­
diglich mit erfundenen Sprachen wie 
Blubberisch oder Elefantisch. Trotz­
dem ist es ein netter Zeitvertreib für 
Kosmopoliten, Menschen- und Tier­
liebhaber – oder für all jene, denen 
manchmal einfach die Worte fehlen. 

Hannah Meudt, 24 Jahre

Fazit: Für romantische 
Weltenbummler. 
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Berliner Zeitung, Jugendredaktion 
10171 Berlin, Telefon: 030/695 66 50  

E-Mail:  
blz-jugendredaktion@ 

berliner-zeitung.de

Das Projekt „Jugend und Schule“  
im Internet unter:

Die Beiträge dieser Seite werden von  
Schülern geschrieben.

„Jugend und Schule“ ist ein Projekt der Berliner Zeitung mit Unterstützung von: 

Aus elf verschiedenen Ländern 
stammen die Flüchtlingskinder, 

die aktuell in den beiden Willkom­
mensklassen des Humboldt-Gymna­
siums in Tegel unterrichtet werden. 
Bei Mirko Stefanovic sollen sie 
Deutsch lernen, um nach wenigen 
Monaten in eine Regelklasse versetzt 
werden zu können. Wie 
schwierig das ist, erzählt 
der Lehrer im Interview.

Wie muss man sich eine 
Unterrichtsstunde bei Ihnen 
vorstellen?

Einer fragt nach den Zah­
len eins bis zehn, ein ande­
rer möchte wissen, wieso es 
heißt „Ich bin in der Schule“ 
statt „Ich bin in die Schule“. 
Die Sprachniveaus sind sehr 
unterschiedlich. Ich muss 
schnell umschalten.

Haben Sie sich das so schwer 
vorgestellt?

Mir war klar, dass es nicht einfach 
werden würde. Schwierig ist aber 
auch, dass die Schüler immer wech­
seln. Viele stammen aus Bosnien, Al­
banien und Serbien, sogenannten 
sicheren Herkunftsländern. Diese 
Schüler werden nach einer gewissen 
Zeit abgeschoben. Sie sind zwei bis 
drei Monate in der Willkommens­

klasse, haben etwas Deutsch gelernt 
und müssen gehen. Dann nimmt ein 
anderes Kind den Platz ein, welches 
in der Regel erneut bei null anfängt.

Das schlägt sich sicher auf die Moti-
vation aller Schüler aus.

Natürlich. Wir haben Kinder, die 
in ihrer Freizeit noch eine 
Sprachschule besuchen. Die 
Fortschritte sind bemer­
kenswert. Die Motivation 
der Kinder vom Balkan, die 
wissen, dass sie abgescho­
ben werden, ist erfahrungs­
gemäß niedriger.

Sie unternehmen viele Ex-
kursionen.

Ich möchte, dass die Kin­
der Berlin kennenlernen, 
das ist für die Integration 
wichtig. Auch haben wir 
zwei Projekte mit Musikern 
realisiert. Wir hatten Schü­
ler, die sprachlich noch 

nicht weit waren, aber toll trommeln 
konnten. Sie waren plötzlich die Stars 
in der Klasse und konnten ein Stück 
weit Selbstbewusstsein aufbauen.

Einige Kinder haben Traumatisches 
erlebt. Inwieweit können Sie helfen?

Einige Kinder kommen aus 
Bürgerkriegsgebieten und mussten 

Dinge sehen, die ein Kind nicht sehen 
sollte. Manchmal sprechen sie darü­
ber. Wir Lehrer sind dafür nicht aus­
gebildet. Unsere Schulsozialarbeiter 
und eine externe Sozialarbeiterin un­
terstützen uns zwar und gehen in die 
Familien. Wir brauchen aber deutlich 
mehr psychologische Hilfe. 

Was wünschen Sie sich von der Politik?
Wir haben momentan in einer 

Klasse Analphabeten, Schüler mit 
sehr guten Deutschkenntnissen und 
alles dazwischen. Die Senatsverwal­

tung sollte dafür sorgen, dass die 
Schüler getestet werden, bevor man 
sie auf die Willkommensklassen 
verteilt, damit ein leistungsdifferen­
ziertes Arbeiten stattfinden kann. 
Außerdem muss die Politik mehr 
Geld bereitstellen, damit genügend 
qualifizierte Lehrkräfte eingestellt 
werden können. Man könnte den 
Unterricht sicher noch besser ma­
chen, als wir das bislang können.

Das Gespräch führte Anastasia 
Barner, 17 Jahre

Gitarre spielen hat sich Simon 
Benjamin selbst beigebracht. 

„Ich probiere viel aus und habe da­
ran einfach Spaß“, sagt der 19-jähri­
ge Berliner. Im Alter von 14  Jahren 
hat er begonnen, seine ersten engli­
schen Songs in einer Art Feel-good-
Folk-Pop zu schreiben. Damals war 
Simon noch Mitglied in einer Band, 
heute spielt er die Songs, die von der 
Liebe und von Träumen handeln, 
solo auf den Bühnen der Stadt. Cha­
rakteristisch in seinen Songs ist das 
Umstimmen seiner Gitarre, wodurch 
es ihm möglich ist, verschiedene 

Klangfarben zu erzeugen. 2014 er­
schien sein Debütalbum „Growing“.

Im selben Jahr war Simon Preis­
träger des Bundeswettbewerbs 
„Treffen junge Musik-Szene“. Im 
Anschluss wurden er und vier ande­
re zum weiterführenden Förder­
programm „Nahaufnahme“ eingela­
den, dessen Ziel es ist, junge Musiker 
in der Herausbildung ihrer künst­
lerischen Identität zu unterstützen. 
Sie „können einfach nicht anders, als 
Lieder zu schreiben, weil sie damit 
etwas über die Welt sagen wollen, 
in der sie leben“, erklärt Alexander 

Riemenschneider, einer der Dozen­
ten. Im Zentrum der Arbeitstreffen 
stand der Text eines Songs, seine 
Aussage und Bedeutung im Verhält­
nis zur Musik. Die Workshops waren 
laut Riemenschneider wie „eine rie­
sige WG, in der ununterbrochen Lie­
der geschrieben wurden“. Simon hat 
in dieser Zeit seine ersten deutschen 
Songs verfasst.

Momentan studiert er Musik auf 
Lehramt, unterrichtet bereits einige 
Schüler und freut sich, sein Wissen 
weitergeben zu können. Am Freitag 
tritt er gemeinsam mit den vier 

anderen Stipendiaten live im Haus 
der Berliner Festspiele auf. Und 
dann? „Eine kleine Tour durch Ost­
deutschland wäre toll“, sagt Simon. 

 � Alma Dewerny, 17 Jahre 

Verlosung: Wir verlosen 2x2 Tickets für 
das Konzert der „Nahaufnahme“-Stipen-
diaten am Freitag um 19.30 Uhr im Haus 
der Berliner Festspiele. Schreibt uns in 
einem Kommentar unter dem Artikel auf 
spreewild.de, warum ihr unbedingt dabei 
sein müsst. Mehr Informationen unter 
www.berlinerfestspiele.de

„Wir brauchen mehr psychologische Hilfe“
Mirko Stefanovic unterrichtet eine Willkommensklasse. Im Interview spricht er über Probleme und Wünsche 

Willkommen, Ahlan wa sahlan, Mirë se erdhët
Fotoserie Teil 5: Unter den Flüchtlin­
gen, die täglich in Berlin ankommen, 
sind auch zahlreiche Jugendliche und 
junge Erwachsene. Wir haben einige 
von ihnen getroffen, gaben ihnen ein 
Stück Pappe, Stifte und einen Auftrag: 
Schreibt auf, was euch beschäftigt. 
Herausgekommen ist diese Serie. 

vvv 

In Damaskus studierte Firas Schau­
spiel – bis er von der Uni flog, weil er 
gegen das Assad-Regime demons­
trierte. Mehrere Male wurde er ver­
haftet, verbrachte insgesamt neun 
Monate im Gefängnis. Das gezwun­
genermaßen abgebrochene Studium 
erwies sich als hilfreich: „Wenn ich 
nicht die Wahrheit gesagt habe, haben 
die das nicht immer gemerkt.“ Firas 
griff zur Kamera, berichtete für Nach­
richtenagenturen aus Nordsyrien. Ein 
Freund arbeitete derweil in Berlin an 
einer Comedy-Dokumentation über 
die Lage in der Heimat. Als er für wei­
tere Aufnahmen nach Syrien reiste, 
kam er durch eine Rakete ums Leben. 
Für Firas war klar, dass er nach Berlin 
reisen und „Syria Inside“ beenden 
musste. Seit zweieinhalb Jahren lebt 
der 24-Jährige nun schon hier, stu­
diert Filmschnitt an der selbst orga­
nisierten Filmschule filmArche und 
arbeitet als Reporter für das saudi-
arabische Fernsehen. Unter den syri­
schen Neuankömmlingen ist er be­
kannt. Via Facebook bekommt er täg­
lich etwa zehn Nachrichten, es wird 
nach Übersetzungen gefragt und 
nach Unterstützung bei behördlichen 
Angelegenheiten. Es sei schwierig für 
ihn, aus der Ferne zuschauen zu müs­
sen. Ein paar Demos, viel mehr könne 
er von hier aus nicht tun. Ständig er­
reichen ihn Nachrichten von Freun­
den, die in Syrien geblieben sind. Der 
Krieg, die Folter – auch in Berlin sind 
sie immer präsent. �  
� Hannah Meudt, 24 Jahre

Profi von morgen
Der 19-jährige Simon Benjamin gehört zu Deutschlands besten Nachwuchsmusikern. Freitag ist der Berliner live zu hören

H A N N A H  M E U D T

Für uns stellte sich der Filmemacher Firas Alshater mal wieder vor die Kamera. Er wünscht sich, dass die Flüchtlinge 
als das gesehen werden, was sie sind: Menschen wie wir alle, unabhängig von der Herkunft.
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In Berlin werden mehr als 7 000 Schüler in Willkommensklassen unterrichtet.
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Mirko Stefanovic 
unterrichtet 

am Humboldt-
Gymnasium 

Flüchtlingskinder.


